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Gute alte Zeit
Es ist ein wenig aus der Mode gekom-
men, das Gottesurteil. Dabei, seien wir 
ehrlich, hat es auch etwas für sich, vor 
allem aus pragmatischen Gründen. Ein 
Beispiel: Da ist wer, nennen wir ihn Jo-
chen, eines Verbrechens beschuldigt, 
sagen wir, der Einfachheit halber, der no-
torischen Falschparkerei. Das kommt 
auch heute durchaus vor. Und tritt dann 
für Jochen wie für die Allgemeinheit ein 
langwieriges Prozedere los: Ermittlung, 
Beweisaufnahme, Anklage, Prozess, Ur-
teil, Berufung ... Alles nur um, um festzu-
stellen, ob Jochen ein notorischer Falsch-
parker ist oder nicht.

Nun gut, um 1350 spielte die Falsch-
parkerei weder im Alltag noch in der Juris-
diktion eine messbare Rolle. Nehmen wir 
also stattdessen Hexerei. Denn, und das 
ist ja das Schöne an ihm, das Gottesur-
teil funktioniert bei jedem Vergehen. Und 
zwar so: Man hätte dem Jochen einen 
Mühlstein um den Hals gebunden und 
ihn in den See geworfen. Wäre er wieder 
hochgekommen, hätte ratzfatz festge-
standen, dass er mit dem Teufel im Bun-
de steht und auf den Scheiterhaufen ge-
hört. Wäre er unten geblieben, hätte das 
die Unschuld bewiesen. Oder umgekehrt. 
Da kann man sich vorher einigen.

Gute alte Zeit, vorbei. Doch es gibt 
Hoffnung. In US-Pfingstkirchen tauchen 
immer häufiger Klapperschlangen in Got-
tesdiensten auf. Die dürfen verzückte 
Gläubigen herzen und liebkosen, und 
wen sie beißen, was immer wieder vor-
kommt, der hat es nicht anders verdient. 
Jamie Coots, Pastor in Middlesboro, Ken-
tucky, fasst es so zusammen: „Die Gift-
schlangen zeigen Ungläubigen die Macht 
Gottes.“ Genau.

Damals wie heute bauten die Men-
schen gewaltige Kathedralen und Bi-
schofssitze, um den Menschen die Macht 
Gottes zu zeigen. Ist ja klar. Dabei hätten 
es, sehr viel billiger, auch ein paar Gift-
schlangen getan oder ein Mühlstein. Ei-
gentlich nicht einzusehen, dass das heu-
te nicht mehr gelten soll. kfm

TAGESTIPP

Sie sind endlich da, die neuen Songs „Vo-
lumen 8“ von Pigor und Eichhorn! Aktuell, 
nüchtern, bissig, unverschämt. Songs 
über Themen, die noch keiner besingen 
wollte. Absolutes Muss für Liebhaber des 
Kabaretts wie des Chanson. Das Gast-
spiel heute in der Funzel (Nikolaistr. 
6–10) beginnt um 20 Uhr. Karten gibt’s 
unter 0341 9603232, Abendkasse.

KULTUR KOMPAKT

Der kubanisch-amerikanische Autor Oscar 
Hijuelos ist tot. Er starb am Samstag in New 
York im Alter von 62 Jahren. Der Pulitzer-
Preisträger habe beim Tennisspielen einen 
Herzinfarkt erlitten, berichtete BBC unter 
Berufung auf seine Agentin.

Das Kleist-Museum in Frankfurt an der Oder 
eröffnet am Donnerstag seinen rund 5,3 
Millionen Euro teuren Neubau und die neue 
Dauerausstellung über den Dichter Heinrich 
von Kleist (1777–1811).

Mit der Premiere der deutschen Produktion 
„Das kleine Gespenst“ hat gestern das In-
ternationale Filmfestival für Kinder und jun-
ges Publikum Schlingel in Chemnitz begon-
nen.

Die in Berlin lebende Fotografin Clara Bahl-
sen hat den 10. Aenne-Biermann-Preis für 
Gegenwartsfotografie gewonnen. Er ist mit 
2000 Euro dotiert und sollte gestern in Gera 
überreicht werden.

Zehn Thüringer Kirchgemeinden erhalten in 
diesem Jahr insgesamt 105 000 Euro für 
die Restaurierung ihrer historischer Orgeln. 
Die Summe kommt zu gleichen Teilen von 
der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thü-
ringen und dem Landesamt für Denkmal-
pflege und Archäologie.

Der Theologe Christoph Rösel übernimmt 
im März das Amt des Generalsekretärs der 
Deutschen Bibelgesellschaft. Der 49-Jährige 
ist Professor für Altes Testament und Pro-
rektor an der privaten Evangelischen Hoch-
schule Tabor.

Der Cellist Daniel Müller-Schott ist mit dem 
Aida Stucki Preis der Anne-Sophie Mutter 
Stiftung ausgezeichnet worden. Der Nach-
wuchspreis ist mit 10 000 Euro dotiert.

Theaterpakt in 
Nordrhein-Westfalen

Düsseldorf (dpa). Ein Theater- und Or-
chesterpakt zwischen dem Land und 
den Städten mit eigenen Bühnen soll die 
Zukunft der kommunalen Schauspiel-
häuser in Nordrhein-Westfalen sichern. 
Das NRW-Kulturministerium und der 
Städtetag NRW unterzeichneten gestern 
in Düsseldorf einen „Pakt“ zur dauer-
haften Unterstützung der 18 Stadtthea-
ter und 15 kommunalen Orchester. Das 
Land erklärt darin die Absicht, die Büh-
nen angesichts der Schuldenkrise vieler 
Kommunen weiterhin mit jährlich zu-
sätzlich 4,5 Millionen Euro zu unterstüt-
zen, wenn die Haushaltslage es zulässt.

Vorwärts in die Vergangenheit
Erinnerungen an die Beatles – Paul McCartney bringt sein 16. Soloalbum heraus: „New“ 

71 Jahre ist Paul McCartney inzwischen 
alt. Der Ex-Beatle hat als Musiker alles 
erreicht: Weltruhm, Auszeichnungen, 
Anerkennungen, den Ritterschlag gar. 
Warum er jetzt, sechs Jahre nach seinem 
letzten Versuch mit eigenen Liedern – 
2012 hatte er Cover-Versionen von Lie-
dern aus seiner Jugend veröffentlicht – 
noch einmal ein Album auf den Markt 
wirft? Weil er Lust dazu hatte. „Ich habe 
viele andere Dinge gemacht“, sagt 
McCartney über die Zeit seit seinem letz-
ten Album mit überwiegend eigenen 
Texten aus dem Jahr 2007. Er schrieb 
Ballettmusik, tourte über die Bühnen der 
Welt – und heiratete seine dritte Frau 
Nancy. „Das braucht Zeit“, sagt er.

Als diese reif war, entschied er sich für 
„New“, sein 16. Studioalbum als Solist – 
zwölf neue Lieder. Am Wochenende kam  
es in Deutschland auf dem Markt. Der Ti-
telsong „New“, der in vielem an die alten 
Erfolge der Beatles wie „Penny Lane“ 
oder „With a Little Help From My Friends“ 
erinnert, beschäftigt sich im Gegensatz zu 
den meisten anderen, auf die Vergangen-
heit fokussierten Songs mit dem Hier und 
Jetzt. „Es ist ein fröhliches Sommer-Lie-
beslied“, sagt McCartney. Viele der Songs 
sind jedoch der Vergangenheit gewidmet.

So wie in „Early Days“. Die Ballade, 
produziert von Ethan Johns, bringt viel 
Melancholie zum Ausdruck. Der Text er-
innert an die Anfangszeiten der Beatles. 
McCartney beschreibt, wie er mit John 
Lennon die Straße runter geht, in 
schwarzen Klamotten, die Gitarren auf 
dem Rücken. „Der Song ist eine Erinne-
rung an John und mich. Das Lied sagt: 
Das kann mir keiner mehr nehmen“, 
sagt McCartney. „Es bringt ein bisschen 
von ihm zurück.“

McCartneys Albumveröffentlichung ist 
eine generalstabsmäßig geplante PR-Ak-
tion. Sein letztes Album hatte der Londo-
ner noch in einer Kaffeehauskette pro-
moten lassen. „New“ bewirbt der 
71-Jährige mit Frage-Antwort-Aktionen 
über Twitter und eher ungewöhnlich: In 
New York, seiner zweiten Heimat, gab er 
vor Schülern ein Spontan-Konzert.

Dabei war auch Ehefrau Nancy – die 
Inspiration für das neue Album. „Wenn 
ich zu Hause in Großbritannien bin, bin 
ich immer viel früher wach als Nancy in 
New York“, berichtet der Star. „Wir sind 
ja fünf Stunden voraus.“ Er habe nach 
dem Frühstück die Zeit fürs Songschrei-
ben genutzt. Dann habe er seine Frau 
angerufen und ihr die neuen Werke vor-

gespielt. Aufgenommen hat er das Al-
bum in sechs Studios in Los Angeles, 
New York und London – darunter die 
Abbey Road Studios aus alten Beatles-
Tagen.

Ethan Johns ist einer von vier Produ-
zenten, die an dem Album mitgewirkt 
haben. Jeder drückte ihm ein wenig von 
seinem eigenen Stil auf. In den Songs 
von Johns dominiert das Akustische. 
Mark Ronson, der zuvor viel mit Amy 
Winehouse gearbeitet hatte und auf 
McCartneys Hochzeit als DJ aufgetreten 

war, geht ein wenig in Richtung Ryhtm & 
Blues. Paul Epworths Liedern merkt 
man an, dass er zuvor mit Adele gear-
beitet hat – er schrieb mit ihr gemein-
sam den Oscar-gekrönten „Skyfall“.

„Ich wollte sehen, wie es mit jedem 
dieser Produzenten so geht“, sagt 
McCartney. „Ich wolle mir mehrere an-
schauen und den auswählen, mit denen 
ich am besten zurechtkomme. Alle wa-
ren großartig – ich hatte wirklich viel 
Spaß bei der Arbeit mit ihnen.“

 Michael Donhauser

 Sir Paul McCartney am Oktober – und sein neues Album „New“.
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Literaturfest

Heute beginnt 
der Lese-Herbst

Ja, die Völkerschlacht spielt auch eine 
Rolle. Sie gehört ja irgendwie dazu, wenn 
ab heute unter dem Motto „Vordenken 
über Europa“ gelesen und gelauscht wird. 
Bis zum 22. Oktober sorgt der 17. Leipzi-
ger Literarische Herbst für Denkanstöße.
Dabei findet so vieles gleichzeitig statt, 
dass die Qual der Wahl an Buchmessezei-
ten erinnert. Es gibt musikalische Abende 
wie Clemens M. Müllers Konzert „Wieder 
ans Meer“ im Café Westen (21 Uhr). Es 
gibt Vorträge, Gespräche, einen Stadtteil-
spaziergang, Salons, das Fest sächsischer 
Verlage, Buchpremieren ...

Am Donnerstag (19.30 Uhr) kommt die 
zweite Folge der „Stammtischmorde“ im 
Café Waldi druckfrisch auf den Tisch. Zur 
gleichen Zeit stellen Bernd-Lutz Lange 
und Tom Pauls im Haus des Buches 
„Nischd wie hin“ vor, in dem sie private 
Blicke auf sächsische Lieblingsorte wer-
fen. Auch Henner Kotte kennt sein Leipzig 
und „Die 99 besonderen Seiten der Stadt“, 
er zeigt sie am Freitag (20.15 Uhr) bei Hu-
gendubel. 

Lyrik kommt bereits in der Ausstellung 
„Wozu Poesie?“ zu Wort, die seit Sonntag 
in der Galerie KUB zu sehen ist, am Frei-
tag wird sie gefeiert mit der  „Poet“-Lese-
party im Café Telegraph (20 Uhr). Gedich-
te gegen den Krieg lesen Mitglieder der 
Leipziger Lyrikgesellschaft am Samstag im 
Asisi-Panometer (19.30 Uhr). Zu den pro-
minenten Gästen zählen Monika Maron 
am Sonntag im Figaro-Lese-Café (16 Uhr, 
Moritzbastei), Martin Wuttke, der am 
Samstag im Haus des Buches aus Roma-
nen von Louis Paul Boon (1912–1979) 
liest, oder Sänger Mike Kilian, der sich auf 
„Tanners Terrasse“ im Helheim nieder-
lässt (Donnerstag, 20 Uhr). 

Zum Auftakt ist heute (19 Uhr) Frie-
denspreisträgerin Swetlana Alexijewitsch 
im Alten Rathaus zu Gast – zum Abschluss 
liest am 22. Oktober Buchpreisträgerin 
Terézia Mora im Haus des Buches (19.30 
Uhr). Und die Völkerschlacht? Die wird 
unter anderem von der Lesebühne 
Schkeuditzer Kreuz verarbeitet – mit ei-
nem Karaoke-Abend (Freitag, 20.30 Uhr, 
Plan B). jaf

www.leipziger-literarischer-herbst.de 

Nicht viel zu holen
Neue Strukturen für die Leipziger Eigenbetriebe Kultur: Arbeitsgruppe legt Ergebnisse vor

Der Berg kreißte – gebar er eine Maus? 
Auf den ersten Blick ist nicht viel he-
rausgekommen bei der Arbeitsgruppe, 
die eine neue Struktur für die Eigenbe-
triebe Kultur entwickeln sollte, auf den 
zweiten vielleicht doch: Das Papier, das 
gestern bei einer Pressekonferenz vor-
gestellt wurde, zeigt gewisse Einspar-
möglichkeiten, offenbart aber auch: 
Oper, Gewandhaus, Schauspiel und 
Theater der Jungen Welt sind betriebs-
wirtschaftlich sehr gut aufgestellt. Da 
ist nicht viel zu holen. Es sei denn, man 
holte die Axt hervor. Doch das will wohl 
niemand. Der Ball liegt nun bei Ober-
bürgermeister Burkhard Jung (SPD) 
und dem Stadtrat.

Von JÜRGEN KLEINDIENST

Genug Zeit, sich mit Leipzigs Kultur 
und dem Drumherum an Befindlichkei-
ten vertraut zu machen, dürfte Martin 
Dehli von der Münchner Beratungsfirma 
Actori gehabt haben. Vor knapp zwei 
Jahren hatte sein Gutachten mehr als 
nur einen Hauch von Tumult ausgelöst. 
Mehrere Szenarien wurden damals an 
die Wand gemalt. Eine für 2014/15 prog-
nostizierte Deckungslücke von mehreren 
Millionen Euro im Kulturhaushalt galt es 
zu schließen. Insbesondere die Variante 
„Herauslösung der MuKo aus dem Be-
trieb der Oper und Fusion mit dem 
Theater der Jungen Welt“ hatte für er-
hebliche Verstimmung gesorgt. Seitdem 

steht Actori für irgendetwas zwischen 
Damoklesschwert und Rotstift-Mikado.

Offenbar zu Unrecht: „Leipzigs Kultur 
ist ein Wunder. Ich habe das Gefühl, die-
ser Schatz wird zunehmend als Last 
empfunden, und das ist sehr schade“, 
sagt Dehli. Klingt so ein Sparkommis-
sar? Nein, so klingt einer, der sich inten-
siv mit Möglichkeiten und Grenzen von 
Veränderungen im Kulturbereich be-
schäftigt hat – diesmal nicht als Gutach-
ter, sondern als Moderator. Seit Novem-
ber 2012 hat sich eine Arbeitsgruppe 
unter anderem mit Vertretern des Be-
triebs-Ausschusses 
Kultur und der Ei-
genbetriebe getrof-
fen und verschiedene 
Kooperations-Vari-
anten bis hin zu Fu-
sionen durchdisku-
tiert und -gerechnet. 
Damit, so Dehli, sei 
ein Prozess angestoßen worden, der 
auch nach dem Actori-Prozess weiterge-
he. 

So haben sich sechs Fachgruppen ge-
bildet, die die Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit bei Einkauf, Vermietung, 
Marketing/Vertrieb, Gebäudemanage-
ment, Personal- und Rechnungswesen 
sowie IT durchgehen. „Es entstand der 
Eindruck, man hätte darauf gewartet, 
endlich mal miteinander zu reden.“ Die 
Gespräche sollen fortgesetzt werden. Er-
gebnisse gibt es jetzt schon: Allein mit 

gemeinsamen Bestellungen etwa bei Bü-
romaterialien, Wasser und Strom lassen 
sich im Jahr bis zu 343 000 Euro ein-
sparen. 

Die Gründung einer gemeinsamen 
Service-Einheit, die Personalwesen, 
Marketing, Kasse und Finanzen koordi-
nieren soll, fiel in der Arbeitsgruppe 
durch. Zwar ließen sich hier theoretisch 
300 000 bis 400 000 Euro einsparen, 
personalrechtlich sei das aber kompli-
ziert, würde zudem zu Lasten von Flexi-
bilität und Schnelligkeit gehen, wenn 
zum Beispiel eilig ein neuer Vertrag für 

einen Gastsänger 
in der Oper ausge-
arbeitet werden 
müsse, so Dehli. Es 
gehe hier ohnehin 
nur um 50 Mitar-
beiter.

Und überhaupt 
müsse sich jeder, 

der Einsparungen im Kulturbereich for-
dert, klarmachen, dass man da immer 
von Stellen, berufliche Existenzen rede. 
85 Prozent der Kosten in der Kultur ent-
stünden nun mal durch ein Personal, das 
zum größten Teil Kunst produziere, von 
Sängern über Musiker bis zu den Mitar-
beitern der Werkstätten. „Wir reden 
über ein Finanzierungs-, nicht über ein 
betriebswirtschaftliches Problem.“ Und 
Fusionen? Auch die hat die Arbeitsgrup-
pe auf dem Zettel – in zwei Varianten. 
Debattiert wurde eine Zusammenlegung 

von Oper und Gewandhaus sowie eine 
von Oper und Schauspiel. Einsparpoten-
zial: jeweils eine Million Euro pro Jahr. 
Ob es zu Zusammenlegungen kommen 
soll und wenn ja zu welcher, darüber 
wurde in der AG keine Einigkeit erzielt.

Bald wird der OBM aus diesen Anre-
gungen eine Beschlussvorlage für den 
Stadtrat basteln, zuvor müssen sich die 
Fraktionen äußern. Der politische Pro-
zess verspricht, interessant zu werden. 
Skadi Jennicke (Die Linke) begrüßte ges-
tern die Arbeit der AG. „Zuvor gab es 
eine Unzahl an Vorschlägen.“ Jetzt habe 
man Klarheit darüber, was möglich ist 
und was nicht. Stefan Billig (CDU) erwar-
tet „Entgegenkommen von den Betrie-
ben“ und eine intensive Debatte im 
Stadtrat. Ansgar König (Bündnis 90/Grü-
ne) verheddert sich ein wenig zwischen 
Einleitung und Schlussfolgerung: Die 
Methodik dieser AG sei problematisch, 
da sich die Betriebe ja nicht selbst ab-
schaffen wollen würden. Würde er also 
eine Kulturbetrieb abschaffen wollen? 
„Nein, die Häuser sollen in ihrer Sub-
stanz erhalten bleiben.“ Man solle nicht 
Soziales und Kultur gegeneinander aus-
spielen. 

Ein entspanntes Fazit, das dennoch 
wie eine kleine Ohrfeige für alle Signal-
setzer und Aktionisten klingt, zieht Ger-
hard Pötzsch (SPD): „Wir müssen kon-
statieren, dass die Häuser womöglich 
besser aufgestellt sind, als es öffentlich 
dargestellt wird.“

Abstraktes aus Leipzig in der Kunsthalle der Sparkasse
Fast 60 Namen umfasst die Liste der 
Künstler, die in der Ausstellung „Ohne Ti-
tel“, doch mit dem erläuternden Untertitel 
„abstrakt konstruktiv konkret“, einbezo-
gen wurden. Das ist angesichts der Domi-
nanz gegenständlich-erzählender Malerei 
in Leipzig eine erstaunliche Zahl, bei de-
ren Zustandekommen einige Tricks nötig 
wurden.

Die Kunsthalle der Sparkasse ist be-
kannt dafür, sich der lokalen und regiona-
len Kunstszene zu verschreiben. In be-
sonderem Maße gilt das für die 
sogenannte Leipziger Schule und deren 
Neubau, auch wenn die Existenz einer 
solchen gerade von den daran Beteiligten 
heftig angezweifelt wird. 

Doch abstrakte, konkrete, konstrukti-
vistische Kunst und Leipzig, gar Leipziger 
Schule mit ihrem Hauptfach Fabulieren – 
das scheinen verschiedene Schuhe zu 
sein, auch wenn an der HGB, in der GfZK 
und in manchen Galerien gar nicht so sel-
ten vergeistigte Positionen zu finden sind, 
die sich jener allgemeinen öffentlichen 
Wahrnehmung entziehen, nach der hier 
vor Ort überwiegend Geschichten und 
Träume erzählt  werden. Namen wie 
Hartwig Ebersbach, Gerhard-Kurt Müller, 
David Schnell oder Doris Ziegler in einem 
Kontext der Verweigerung des Gegen-
ständlichen zu finden, überrascht aller-
dings mehr noch als die Themenwahl.

Schon die Auswahl dieser Personen ver-
deutlicht, dass Christine Rink als Kurato-
rin aller wiederholten Verbreitung lexika-
lischer Definitionen in Katalog und 
Vernissagenrede zum Trotz eine recht le-
gere Ausweitung der Begrifflichkeiten 
handhabt. So finden sich eben auch Land-
schaften, Häuser, Gesichter – nur natura-
listisch dürfen sie nicht sein. Das Abstra-
hieren wird nicht als Endpunkt, sondern 
als Weg mit vielen Etappen verstanden. 

Doch nicht nur bezüglich der Sujets 
wird ein weiter Kreis gezogen, auch 
räumlich und zeitlich. Da sind Dresdner 
wie Hermann Glöckner und Max Lachnit 
vertreten, der Vogtländer Otto Müller-Ei-

benstock und noch weiter entfernt Ange-
siedelte wie Josef Albers. In der Zeit greift 
die Kuratorin bis in die Epoche nach dem 
Ersten Weltkrieg zurück: Eine Jugendsün-
de Max Schwimmers, das Aquarell 
„Kampf den Fabriken“ von 1919, ist die 
älteste Arbeit. 

Unter den Werken, die man im eigentli-
chen Sinne dem Thema zuordnen kann, 
wird deutlich, dass Abstraktion sehr viel-
fältig sein kann und überhaupt nicht lang-
weilig. Monika Geilsdorf hat eine „wilde 
Frau“ aus heftigen Kreideschwüngen an-
gedeutet, Henriette Granert verknotet 
Rohrleitungen, Kaeseberg lässt farbige 
Geometrien im LED-Licht erstrahlen, Se-
bastian Nebe gibt sich düster. Organisches 
und Strenges halten sich in der Waage. 
Andreas Grahl demonstriert mit seinem 
„Eckenschoner“ aus Aluminium, dass so-
gar Humor in dieser gern spröde daher-
kommenden Sparte machbar ist. Die in 
der DDR als Nische genutzte „Kunst am 
Bau“ ist natürlich vertreten, so mit Eber-
hard Hertwigs augentäuschender Op Art 
für das Robotron-Gebäude. Harry Müller 
hingegen, dessen Pusteblumen aus Metall 
gerade wieder vor der Blechbüchse er-
blüht sind, überrascht mit einer linearen 
Zeichnung, die sich „Selbstbildnis“ nennt. 

Dass auch angewandte Bereiche einbe-
zogen wurden – Schmuck, Teppiche, Va-
sen – ist konsequent und entspricht der 
Genesis dieser Kunstrichtungen im frühen 
20. Jahrhundert. Ausgesprochen beleh-
rend wird die Angelegenheit mit den Ver-
weisen auf Malewitsch und das Bauhaus 
als Schrittmacher, dargestellt an Leihga-
ben mehrerer Museen. Nicht jeder Besu-
cher hat es nötig, sein Schulwissen im 
Nachsitzen aufzufrischen. Nun muss man 
angesichts vieler sehenswerter Arbeiten 
zwar nicht gleich schwänzen, aber punk-
tuell darf ruhig aus einem imaginären 
Fenster geguckt werden.  Jens Kassner

Ohne Titel – abstrakt konkret konstruktiv; 
Kunsthalle der Sparkasse, Otto-Schill-Straße 
4a; bis 29. Dezember; Di, Do–So 10–18 Uhr, 
Mi 12–20 Uhr Gerhard Kurt Müllers „Stehende“ und Max Schwimmers „Kampf den Fabriken“. Fotos: Andre Kempner

Filmmusiktage in Halle 
widmen sich Märchen

Halle (dpa). Die sechsten Filmmusik-
tage Sachsen-Anhalt stehen im Zeichen 
fantastischer Gestalten der Film-
geschichte. Vom 28. Oktober an wollen 
Musiker und Filmemacher unter dem 
Motto „Wunderwelten“ in Halle über 
Musik in Märchen und Fantasyfilmen 
sprechen, wie die Veranstalter gestern 
mitteilten. Neben Lesungen, Diskus-
sionsrunden und Filmvorführungen 
gebe es für Nachwuchskomponisten die 
Chance, mit einem kompletten Orches-
ter zu üben. Höhepunkt der sechstägi-
gen Filmmusiktage ist ein Gala-Konzert 
in der Oper Halle – mit Musik etwa aus 
den Filmen „Münchhausen“ und „King 
Kong“.

„Wir reden über ein Finan-
zierungs-, nicht ein betriebs-
wirtschaftliches Problem.“
Martin Dehli


